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  Ein Vorwort des Verfassers




  Liebe Kinder und erwachsene Tierfreunde,




  viele Menschen glauben zu wissen, dass Tiere nicht reden können. Das ist grottentief falsch! Tiere können in ihrer Tierart untereinander reden und sie können sogar, übergreifend zu anderen Tierarten, mit diesen reden. Sie bedienen sich nicht einer ausgefeilten Sprache wie wir Menschen, sondern sie „sprechen“ durch Laute, Gesten und Gerüche. Einige kluge Menschen verstehen diese Sprachen mehr oder weniger, wie auch einige kluge Tiere die Menschen verstehen. Na ja, zugegeben nicht Alles, doch Vieles, was für unsere tierischen Mitbewohner besonders wichtig ist, wie Fressen, Aua-Weh und gestreichelt zu werden.Ich verrate auch kein Geheimnis: Es gibt Menschen, welche viele Tiersprachen vollkommen beherrschen. Habt Ihr schon einmal von Dr. Doolittle gehört? Er ist so ein Mensch, der als Tierarzt gelernt hat seine Patienten zu verstehen. Zwar ist er nicht allein auf den Trichter gekommen, er bedurfte erst der Hilfe seines Lieblingsaffen Tschi-Tschi. Kürzlich habe ich mich per E-Mail mit Dr. Doolittle junior in Verbindung gesetzt, als ich mit Möppel einfach überfordert war. Er teilte mir mit, dass sein leider verstorbener Vater in Erfahrung gebracht habe, dass es in Brasilien einen dreihundert Jahre alten Papagei, in Italien eine sprechmiauende Hauskatze, in Australien ein Krokodil geben würde, welche sich mit den Menschen unterhalten könnten. Dazu kämen noch einige tausend Wellensittiche, Dohlen und Arras, die teilweise mit ihren menschlichen Freunden sprechen. Also ist Möppel kein Einzelfall.




  Beim Lesen wünsche ich euch viel Freude. Wenn es geht, lest eurem Lieblingstier dieses Büchlein vor. Einige Begriffe stammen aus der Welt der Wissenschaft und die der Erwachsenen. Diese habe ich, in Klammern gesetzt, erklärt.




  Boquete in Panama, im Mai 2011




  

  

    Prolog




    Enzos Anwesen lag in der Mittagssonne eines wunderschönen mittelamerikanischen Tages. Das Haus schien verlassen zu sein. Niemand war zu hören. Am Wegesrand des Indiotrampelpfades, der in die Berge führte, scharrte eine Hühnermutter, welche ihren zehn Küken zeigte, wie man die von den Bäumen und Sträuchern heruntergefallenen Blätter umwendete, um darunter schmackhafte Würmchen zu finden. Die Küken waren voll bei der Sache, sie nahmen es ihrer Mutter nicht übel, wenn sie bei der Vorführaktion auf die Schnelle kurz beiseite gefegt wurden und sich dabei mehrmals überschlugen. Nachdem sie sich wieder aufgerappelt hatten, stürzten sie sich wieder in das Vergnügen, und das ausgerechtet hinter den Beinen ihrer werkelnden Mutter, um kurze Zeit später wieder durch die aufgewirbelten Blätter zu rollen.




    Etwas höher zum Berg, unter einem alten und verrosteten Traktor, lag ein schwarzer, großer Haufen. Scheinbar ein Hund. Nur wenn man ganz nah herangetreten wäre, hätte man sehen können, dass die Augen im Kopf des Hundes, der auf den Vorderfüßen lag, geöffnet waren. Die brauen Augen waren auf die Hühnerfamilie gerichtet. Nur manchmal zuckten die herabhängenden Ohren, wenn sich aufsässige Fliegen dort absetzen wollten. Sind diese Suppenhühner dumm! Der Blick ging nach links zur Garage. Vor dem dort abgestellten Auto lag ein brauner Hund auf der Seite und schlief. An seinen Bauch geschmiegt, hatte sich eine kleine schwarz-weiße Katze eingekringelt. Schnuffel, du solltest dir eine Hundefreundin anschaffen und keine Katze. Das ist doch nicht normal. So, oder ähnlich mussten die Gedanken des schwarzen Hundes sein, als er die Hühner und seinen Wachkameraden verdrießlich betrachtete.




    Irgendwo in der Tiefe seines Körpers, so ungefähr in der Mitte seines Bauches, machte sich ein unangenehmes Gefühl breit, nachdem dieser Körperteil ungefragt einige knurrende Laute abgegeben hatte. Leicht hob er den Kopf und schaute kurz zum Haus hinüber, in der Hoffnung, Esmeralda, die Futterbesorgerin, zu sehen. Aber die schien nicht da zu sein. Aus der Ferne konnte er in den Blechnapf schauen, indem manchmal etwas Essbares landete. Der war leer. Schnuffel war schneller gewesen. Bevor er überhaupt den Napf  erreicht hatte, war ihm sein Freund wieder einmal  zuvorgekommen und hatte sich den Riesenknochen mit anhängenden Fleischresten geschnappt und vor Möppel in Sicherheit gebracht. Den zermatschten Reis und ein paar Gemüsereste hatte er verschlungen. Gemüse ist für einen Hund keine Art gerechter Ernährung, dachte er empört und erbittert. Zuerst wollte er Schnuffel wieder die Beute abnehmen, aber dieser hatte sich in eine enge Kiste gezwängt. Nur sein Hinterteil schaute noch heraus. Möppel hatte spontan daran gedacht, Schnuffel in den Hintern zu beißen, aber dennoch diesen Wunsch nicht befriedigt. Schnuffel war ja nicht nur sein Wachkamerad, sondern auch sein Freund und Halbbruder. Freunde beißt man ja nicht, schon gar nicht Blutsverwandte und schon gar nicht wegen eines lumpigen Knochens.




    Dann schaute er die leicht abfallende Straße hinunter. Links hinter den zwei anderen Häusern, dort wo „seine“ Kaffeeplantage lag, scharrte eine weitere Hühnerfamilie im Dickicht der Begrenzungssträucher. Direkt hinter dem großen und hohen Baumstumpf, an der er seine Nachrichten an andere Hunde anbrachte, stieg die Straße wieder leicht an. Sie mündete in eine andere, größere Straße. Hier wurde auch immer das Pferd hingebracht. Diese Straße führte in die Stadt und dort wohnte auch der böse Rottweiler. Direkt an der Ecke zur größeren Straße, hatte Junior seinen kleinen Tante-Emma-Laden, in dem überwiegend die Indios einkauften. Diese hatten oftmals scharfe Macheten bei sich und setzten diese auch oftmals gegen harmlose Hunde, welche doch nur bellen wollten, ein.




    Auf dem Vorplatz zur Tienda (das ist die örtliche Bezeichnung für so einen Tante-Emma-Laden) stand ein kleiner Lieferwagen mit geöffneter Hintertür. Der Fahrer war gerade dabei, Waren auszuliefern und leere Kartons zurückzubringen. Möppel glaubte, aus dieser Entfernung  zwischen den Kartons etwas Essbares erblickt zu haben. Gleichzeitig wehte der Südostwind den Duft von Salchichas (das sind Würstchen) heran, was er einfach nicht ignorieren konnte.




    Langsam stand er auf, schüttelte sich, sodass Staub und Haare eine kleine Wolke um seinen Körper bildeten. Danach trabte er leichten Fußes den Weg in Richtung der Kartons. Als er nur noch drei Pferdelängen (als Hund kennt Möppel keine menschlichen Maßeinheiten) entfernt war, schaute er zur offen stehenden Tür des Ladens hinüber. Junior und der Fahrer sprachen miteinander. Der Fahrer hatte Papiere in der einen Hand und in der anderen eine Salchicha, von der er abbiss. Möppel lief das Wasser im Maul zusammen. Schnell vergewisserte er sich, nicht beobachtet zu werden. Dann machte er sich ganz klein und robbte den Hang hoch. In Deckung der dort noch abgestellten Kartons konnte er sich ein wenig aufrichten. Seine Nase diente dabei als Kompass. Als sie den Karton, mit dem stärksten Duftausschlag geortet hatte, vergewisserte er sich das letzte Mal, nicht gesehen zu werden. Mit einem Satz sprang er auf die Ladefläche und landete im offenen Karton. Durch den Aufprall schlugen die oberen Kartonseiten zu. Möppel saß drin und wunderte sich über die am Boden stark riechende und klebrige Masse. Die Reste aus einer zerbrochenen Plastikdose von Reis mit Schweinefleisch. Schlapp, schlapp, schlapp. Schwups war alles aufgeleckt. Das durch einen schmalen Spalt eindringende Licht ermöglichte dem enttäuschten Hund die Orientierung. Mehr war nicht auffindbar. Langsam hob er den Kopf, drückte den Deckel ein wenig hoch und schaute mit einem Auge über den Kartonrand. Der Fahrer kam auf ihn zu, wobei er sich gerade den letzten Rest der Salchicha in den Mund steckte. Er warf noch die außen stehenden Kartons auf die Ladefläche und schloss die halbhohe Tür. Möppel hörte, wie er in einstieg, die Tür schwungvoll zuschlug und den Motor startete. Gerade als Möppel aus dem Karton klettern wollte, fuhr der Wagen an. Durch die Anfahrbewegung kippte der Karton mit seinem Inhalt um. Möppel kullerte in die hintere Ecke und landete vor ein paar Getränkekästen mit leeren Flaschen.




    Über den Rand der Ladetür sah er, dass das Auto in Richtung Stadt fuhr. Juniors Tienda wurde immer kleiner. Am Haus mit der hohen Hecke mit den pickenden Sträuchern lag in der Toreinfahrt sein Feind, der Rottweiler an einer Kette und döste vor sich hin. Auch der wurde kleiner und kleiner. Nach der Kurve erschien ihm Umgebung immer fremder. Er konnte sich nicht erinnern, hier schon einmal gewesen zu sein. Furcht durchzog sein Hundeherz, welches sich krampfhaft zusammenzog. Mit Enzos Auto war er schon ein paar Mal in die Berge, zu den Gemüseplantagen, gefahren. Enzo hatte ihm beigebracht, hinten im Pickup (das ist ein kleiner Lieferwagen aus Amerika) nicht zu stehen, sondern sich hinzulegen oder nur mit den Vorderfüßen aufzurichten. Dieses Wissen nutzte ihm jetzt. Langsam und stark wankend ging er zur hinteren Klappe, setzte sich hin und legte die Schnauze auf den Rand. So konnte er alles sehen und sich vielleicht den Rückweg einprägen. So viele Häuser, Menschen und Hunde hatte er noch nie in seinem Leben auf einmal gesehen. Es wurde ihm schwindlig bei dem Gedanken, hier leben zu müssen. Nun fuhr das Auto wieder ein wenig Berg auf. Die kleine Stadt lag hinter ihm. Der Weg ging stets leicht bergab. Als es aus irgendeinem nicht erklärbaren Grund kurz hielt, schaute er um die Ecke in Fahrtrichtung. Viele Autos waren auf dieser Straße. Vor ihm hatte auf einer großen Stange am Wegesrand jemand eine Tomaten-Lampe angebracht. Darunter war noch eine Grüne-Apfelsinen-Lampe, nur nicht ganz so hell. Ganz weit, am Ende der Straße konnte Möppel etwas großes Blaugraues sehen, dort wo der Himmel mit den weißen Federbüschen anfing. Was mochte das wohl sein? Oben, in den Bergen auf der Plantage, hatte Enzo einmal zu seiner Tochter Jessica gesagt, Jessie, das ist der Pazifik. Dort am Strand wohnt deine Tante! Dabei hatte er mit seiner Hand auf das blaugraue Ding am Horizont gewiesen. Sollte es das gleiche Wesen sein? Von weiteren unnützen Gedanken wurde er abgelenkt, als die noch grüne Apfelsine mit einem Mal hell aufleuchtete und das Auto weiter fuhr.




    Möppel hatte nur ein Zeitgefühl, welches sich nach Tagesereignissen richtete, die mit dem Fressen verbunden waren. Enzo war da ganz anders. Er richtete sich nach einem runden Ding auf seinem linken Arm, manchmal nach dem Stand der Sonne und wenn es um größere Zeitabstände ging, nach der Größe seiner Tomaten und Zwiebeln oder ob die Kaffeekirschen Rot oder Grün waren. Der Hund schaute zum Himmel. Die Sonne stand fasst senkrecht. Enzo hatte dann immer gesagt, es ist Mittag. Ihm war es egal was gerade war, aber die Menschen fingen dann an etwas zu essen. Manchmal bekam er sofort etwas ab, aber meistens musste er auf die Reste warten. Zu dem Hungergefühl kam nun auch noch Durst. Was für ein armseliges Hundeleben habe ich doch, sinnierte er frustriert. Traurig schaute er in die dahin eilende Landschaft. Die Menschen hatten am Straßenrand große Schilder aufgestellt, auf denen Hausratsgegenstände abgebildet waren. Darunter waren Striche, Kreise und Zeichen, von denen Enzo einmal sagte, es sei die Schrift seiner Sprache, die er zu Hause redete. Als das Auto ein kleines braunes Schildchen mit diesen Sprachzeichen passiert hatte, bog es mit einem Male rechts ab und fuhr noch etwa drei Zeiten. Diese brauchte Enzo um eine kleine weiße Stange am Mund zu verqualmen. Dann hielt der Lieferwagen vor einer weiteren Tienda. Der Fahrer stieg aus und ging hinein. Die Luft war rein! Mit einem Satz sprang Möppel vom Wagen. Er landete unsanft auf hartem Beton. Schnell lief er zu einem Strauch und versteckte sich darunter. Das war auch richtig gewesen. Fünfzig Pferdelängen weiter spielten zwei große Hunde mit einem Menschenkind. Als diese Möppel beim Herunterspringen sahen, bellten sie laut. So schnell er konnte lief er einen schmalen Weg entlang, weg von der unbekannten Straße mit den großen Hunden. Beim Laufen stellte er fest, dass hier andere Pflanzen, Sträucher und Bäume wuchsen, die er nicht kannte. Außerdem war es viel wärmer als bei Enzo auf dem Hof.




    Der Weg endete an einer großen Wiese, in deren Mitte drei komisch aussehende Bäume standen. Sie waren viel höher, als die, welche er kannte. Sie hatten einen glatten langen Stamm. Oben war keine Geästkrone, sondern nur eine größere Anzahl von sonderbaren Wedeln. Unter diesen anders aussehenden Blättern hingen größere Bälle. Sie sahen so ähnlich aus wie die, mit denen der Sohn Enzos, der dürre Paolo und seine Freunde spielten. Langsam trottete Möppel zum Baum, schaute hoch und stellte fest, er stand im wohltuenden Schatten. Schlagartig überfiel ihn zum Hunger und Durst auch noch eine starke Müdigkeit. Da ein leichter Wind einsetzte und dieser im Baum raschelnde, einschläfernde Geräusche erzeugte, beschloss er, hier eine Siesta (das ist ein kurzes Schläfchen am Nachmittag)  zu halten, um danach ausgeruht und gestärkt nach Futter zu suchen. Müde legte er sich hin und schlief sofort ein. Aus seinem Schlaf wurde er jäh aufgeschreckt, als ein stärkerer Windstoß durch die Kronen der Bäume rauschte. Er schaute nach oben und sah, wie sich die Wedel im Wind bogen und der ganze Baum hin und her wankte. Oben, bei den vielen Bällen, löste sich einer und kam schnell auf ihn zu. Plauz machte es, als die Kokosnuss auf Möppels Kopf prallte. Mit einem Male war alles grellend hell und danach wurde es um Möppel dunkel.




    




  Zurück nach Los Naranjos




  Aua, das tut aber weh. Möppel wollte mit seinen Händen zum schmerzenden Kopf greifen. Aber er sah nur schwarze Vorderbeine eines unbekannten Hundes, auf dem er zu liegen schien.




  Huch, ich liege auf einer Töle, dachte er erschrocken. Dabei sprang er auf und die Beine unter ihm wurden länger. In Panik lief er von der Wiese in Richtung eines Ufergebüsches, in dem er sich von dem anklebenden Hund in Sicherheit bringen wollte. Die Sträucher peitschten sein Gesicht und als er durch das Dickicht war, stand er vor der kleinen Bucht eines Flusses. Hier war das Wasser still. Durst!




  Langsam beugte er sich hinunter und schnellte sofort erschrocken zurück. Im Wasser hatte er einen großen schwarzen Hund mit braunen Augen und Hängeohren gesehen. Als er sich gefangen hatte, trat er nochmals vorsichtig näher. Wieder schaute ihn der Hund mit ganz großen Augen an. Da dieser keine Anstalten machte, zu beißen oder auch nur zu bellen, wollte Möppel fragen, wer er sei und was er von ihm wolle. Aber kein menschlicher Laut kam heraus, als nur das verhaltene Bellen eines Hundes. Wuff, waff, woff. Dann ging ihm ein Licht auf, er sah sein Spiegelbild.




  Ich kann nicht mehr sprechen, sehe aus wie ein Hund und habe die Beine eines Hundes. Was haben „Die“ mit mir gemacht? Dann schaute er sich um. Wo bin ich? Ein Fluss, am Ufer Bäume mit Lianen, auf der Wiese standen drei Kokospalmen. Ich bin in den Tropen, ich bin in Afrika! Langsam setzte er sich wieder an den schmalen Strand des Flusses, aus seinen Augen kullerten zwei dicke Tränen. Ich armer Mensch bin ganz allein. Mensch???




  So langsam kehrten die Erinnerungen zurück, die in seinem Kopf waren, bevor ihm „etwas“ auf den Kopf gefallen war. Zuerst nur Bruchstückhaft und dann immer komplexer. Enzos Haus, sein Zuhause, das kleine Tal, Junior, das Auto und die Fahrt nach Süden.




  Warum bin ich in Juniors Kartons gekrochen? Ich kann doch Essen bei ihm kaufen? Ich bin doch Oso ... oh nein, ... ich bin ... wer bin ich? Möppel, ja, ich bin Möppel ... oder doch Oso? Enzo hat mich immer so gerufen, aber Opa am anderen Ende der Plantage rief mich immer Möppel. Also bin ich doch Möppel! Oder nicht? Dann fiel ihm ein, wie er auf der Ladefläche gesessen hatte und Juniors Geschäft immer kleiner wurde. Hinter dem südlichen Kamm des Tales war der Vulkan Baru zu sehen, und der stand nachweislich in Panama. Ich bin in Panama, nicht weit von zu Hause entfernt und nicht in Afrika. Aber woher weiß ich das alles? Dann fiel ihm ein, dass er manchmal die Notizias (das sind die Nachrichten) im Fernsehen mit angesehen hatte, wenn er auf der Terrasse unter der alten Bank gelegen hatte. Warum habe ich unter der Bank gelegen und saß nicht auf dem Sofa neben Enzo? Bei Opa kann ich ja auch auf dem Sofa sitzen.




  Nachdem Möppel etwas Wasser geschlappert hatte, ging er den leichten Hang hinauf und setzte sich unter einem schattigen Strauch. Hier wollte er über sein ominöses Schicksal nachdenken und die weiteren Schritte planen, wieder ein Mensch zu werden. Nachdem er etwas länger gegrübelt hatte, fasste er ganz für sich alleine nochmals das Ergebnis zusammen:




  Ich heiße Don Möppel de la Naranjos, bin ein Mensch, ich gehöre zu Enzos Familie und ... ich bin eine Art Undercover (das bedeutet verdeckter Ermittler bei der Polizei) im Geheimauftrag, als Hund verkleidet, mein Auftrag ist so geheim, dass ich ihn selbst nicht einmal kenne. Ja, so muss es sein, ich bin 008, Agent Seiner Majestät im Geheimauftrag in Panama.




  Laut seufzte er, erhob sich und trabte zur Wiese zurück, wo alles Schreckliche begonnen hatte. Die Wiese lag in gleißender Sonne, der Wind hatte nachgelassen. Als er unter dem Baum stand, sah er die dort liegenden Kokosnüsse. Mit seiner Pfote stieß er eine an, welche ein wenig weiter rollte. An einer Stelle war etwas Blut. Möppel schnüffelte daran. Das ist Blut. Das ist die böse Nuss, welche mir auf den Kopf gefallen sein muss. Ich bin von dort gekommen. Er schaute in Richtung Straße und danach zum am Horizont sichtbaren Vulkanberg im Norden. Dort muss ich hin. Es war leichter als befürchtet. Die Straße war frei, die zwei fremden Hunde verschwunden und auch das Auto, mit dem er gekommen war. An der Einmündung zur Hauptstraße befand sich eine größere Hütte, die er mit seinem neuen Wissen als Bushaltestelle identifizierte. Dort standen drei Kinder in weißen Blusen, blauen Röcken und weißen Socken. Das war die einheitliche Schuluniform. Auf der schmalen Bank saß eine ältere Frau, die auch auf den Bus wartete. Dabei biss sie von einem großen Stück Kuchen ab. Möppel konnte nicht widerstehen, ging zur Frau, setzte sich vor sie und schaute sie mit großen Augen an.




  „Na, du hast wohl Hunger?“, fragte sie und brach ein großes Stück vom Kuchen ab und reichte es Möppel, der es dankbar annahm. Danke wollte er sagen, was jedoch nur als „Wuff!“ über seine Lippen kam. Die Frau streichelte ihm sacht über den Kopf.




  „Du bist ja ein ganz Lieber, kannst sogar Danke sagen,“ antwortete sie lachend.




  Hab ich gesagt, aber leider hört es sich anders an. „Wuff, schnuff, wuff“, war nur zu vernehmen. Die Frau lachte wieder und die Kinder wurden auf Möppel aufmerksam. Das kleinste Mädchen sprach die Frau an. „Ich kenne diesen Hund, er lebt oben in Los Naranjos bei Enzo. Er muss sich verlaufen haben.“




  „Du fährst doch dort sicherlich hin,“ antwortete die Frau, „dann kannst du den Hund ja mitnehmen und dort hinauslassen. Ich sage dem Busfahrer es ist der Hund meines Neffen, dann kann er sicherlich mitfahren.“




  „Ja, Señora,“ antwortete das kleine Mädchen brav, „ich werde den Hund dort oben bei Junior rauslassen.“




  Möppel hatte die Gespräche der Anwesenden aufmerksam verfolgt und alles verstanden. Sie glaubten auch, er wäre ein Hund, da er ja im Moment so getarnt war, im Auftrage der Königin.




  Von unten, aus David kam der Bus. Es war ein alter, von den Amerikanern ausgemusterter gelber Schulbus, an dem oben immer noch Schoolbus stand. Ich kann sogar Englisch lesen, verstehe die Landessprache, die hier Spanisch sein dürfte. Opa, oben in Los Naranjos sprach zusammen mit Oma Deutsch, was ich auch verstehe. Ich bin ein Genie!




  Der Bus hielt mit quietschenden Bremsen. Die Kinder ließen der alten Frau den Vortritt. Danach sprang Möppel schnell hinein, was auf dem Gesicht des Fahrers Zeichen des Missfallens auslöste. Die Frau hatte es mitbekommen und erklärte schnell, bevor der Fahrer ungnädig werden konnte, dass es sich um den armen Hund ihres Neffen handelte. Er habe sich verlaufen und muss nun zurück nach Hause. Der Fahrer ließ Möppel bleiben, der sich schnell, ganz hinten im Bus niedergelegt hatte, dort an der freien Stelle, wo die Touristen immer ihr Gepäck ablegten. Dennoch brummelte er etwas von „Wir sind doch kein Hundetransporter!“, was Möppel ärgerte. Was ist das für ein Rassist, der rummosert, nur weil ich schwarz bin, dachte er. Erleichtert kauerte er sich auf einen alten Kaffeesack und schlief bald ein.




  Eine Kinderhand tätschelte seinen Kopf.




  „He Perro (das heißt auf Spanisch Hund), du musst jetzt raus!“ hörte er das kleine Mädchen sagen. Der Bus ruckelte noch einmal, als er mit quietschenden Bremsen vor  Juniors Tienda hielt.




  „Wuff“, antwortete Möppel, lief zum Ausgang am Fahrer vorbei, der ihn böse anschaute. Er sprang auf die Straße und landete vor Quickli-Wickli, der erschrocken zur Seite sprang. Als der Bus abgefahren war, drehte sich Möppel zu dem kleinen, hässlichen Hund um.




  „Was lungerst du hier rum Wickli?“, sprach er den Kleineren in Hündisch an.




  „Oso, ich warte auf Ralph, er muss bald kommen und mich stopfen,“ antwortete Wickli.




  „Du denkst auch nur ans Fressen!“ Dabei fiel Möppel ein, dass seine Gedanken in der Vergangenheit sich auch oft nur um die Nahrungsaufnahme gedreht hatten.




  

  Opa und Oma




  Auf der anderen Seite der Straße standen zwei Häuser, deren Grundstücksrückseite an Möppels Plantage grenzte. Die Grundstücke waren durch einen Maschendrahtzaun gesichert. Opa hatte dort jedoch für ihn eine Tür eingebaut. Das wusste Möppel. Langsam ging er über die Straße. Wickli schaute verdutzt hinterher, blieb aber auf der anderen Straßenseite stehen. Am Ende des einen Hauses, in dem Noni wohnte, grenzte die Plantage direkt an die Straße. Erst dreißig Meter weiter links begann Juniors Grundstück. Möppel konnte sich jetzt mit einem Male an Maße, wie Meter und Kilometer erinnern. Woher weiß ich das? Na klar, als Mensch hat man so etwas zu wissen. Neben Nonis Zaun stand eine kleine Hütte, in dem der Hausmüll abgelegt wurde, bis die Müllabfuhr diesen auf einen großen Wagen schmiss und wegfuhr. Neben der kleinen Hütte hatte der Zaun ein Loch, hinter dem der Hundepfad begann, der hinter den Häusern entlang führte. Das war der sogenannte „Bettelpfad“, den er zusammen mit Schnuffel mehrmals am Tag entlang lief. Wenn Leute im hinteren Garten waren, blieben sie wie abgesprochen sitzen, machten große Augen und setzten eine hungrige oder traurige Miene auf. Das half immer. Wenn auch nicht alle Bewohner, doch die meisten, hatten den Bettlern Futter gegeben. Am spendierfreudigsten hatte sich ein älterer Mann erwiesen, welcher gegenüber Möppel penetrant behauptete, sein Opa zu sein. Jedenfalls hatte der immer gesagt, “Warte, Opa bringt dir gleich was“ oder „Opa holt was.“ Möppel hatte gewartet und wurde belohnt. Später, als die Tür im Zaun war, durfte er in den Vorgarten. Noch etwas später auf die Terrasse und zuletzt auch ins Haus. Dort besaß er jetzt zwei Sofas, einen Teppich und ein großes Badehandtuch. Selbst einen eigenen großen, orangefarbenen Futternapf hatte er und wenn er auf dem Sofa im Haus seinen Verdauungsschlaf machte, konnte er die ganze Zeit über Musik hören.




  Ich muss zu Opa. Der Hunger bringt mich noch um. Hoffentlich ist er da. Nachdem er das Loch im Zaun passiert hatte, lief eine Schar Hühner gackernd weg, die er beinahe umgerannt hätte. Gegenüber vom hohen Avocadobaum (dieser Baum trägt Früchte, welche von manchen Menschen gerne gegessen werden) stand die Tür offen. Opa schraubte an einem Kasten auf der Freifläche herum und Oma saß auf der Terrasse in ihrem Sessel und las ein Buch. Freudig lief er auf Opa zu.




  „Na, da bist du ja, du alter Zausel. Wo treibst du dich denn herum?“, fragte Opa. „Hast sicherlich Hunger. Komm Möppel, es gibt Happa.“




  Das waren die herrlichsten Worte, die Möppel hören wollte. Freudig, mit dem Schwanz wackelnd und hin und her tänzelnd, folgte er Opa auf die Terrasse. Oma schaute kurz auf und sprach zu Möppel.




  „Hallo mein Hundetierchen. Kommst spät, aber Opa, macht dir gleich was zu fressen.“




  Zausel? Hundetierchen? Ich bin doch ein Mensch im Hundekostüm. Na, ich werde es den Alten schon verklickern, wer ich bin. Alles zu seiner Zeit. Opa klapperte in der Küche mit dem Napf und kam mit einer riesigen Portion darin heraus. Dann stellte er ihn auf das möppelinsche Badehandtuch. Noch bevor er die Hand wegziehen konnte, war Möppel mit seiner Schnauze im Fressen.




  „Der ist aber ausgehungert. Hast du das gesehen, wie er mit dem Schwanz gewedelt hat und wie ein Gummiball herum gesprungen ist? Mann, haut der rein, schau mal Schatz“, sprach Opa zur Oma.




  Diese hatte ihre Lesebrille weggelegt und schaute zu Möppel.




  „So ist er doch immer.“




  „Nein, heute ist er viel quirliger. Er hat mehr als zwei Mal mit dem Schwanz gewackelt. Das ist bei Möppel ein Zeichen schierer, überschäumender Freude“, grummelte Opa.




  Möppel hatte alles verstanden. Nicht dass er es vorher, vor dem komischen Ereignis unter der Kokospalme, nicht verstanden hätte, was Opa und Oma zu ihm sagten. Aber vorher musste er ihre Gesten und Gesichter sehen. Besonders die rechte Gesichtshälfte. Von der hatte er immer die Stimmungslage seiner Gastgeber ablesen können. Aber eben hatte er doch seine Schnauze im Futternapf gehabt und trotzdem alles verstanden. Die Sprache, ich verstehe ja auch ein wenig Deutsch! Ich muss mal sehen, ob ich auch die Schriftzeichen in Omas Buch lesen kann?




  Er ging auf Oma zu, die glaubte, dass Möppel hinter den Ohren gekrault werden wollte. Das tat sie auch. Aber beim Kraulen drehte er leicht den Kopf und schaute auf das Buch, mehr ein Heftchen, welches noch aufgeschlagen auf dem Tischchen der Leselampe lag.




  ... Warum drehte Sabine durch? Exklusiv: SUPERillu zeigt Bilder aus dem Album von Sabine R. und geht auf Spurensuche nach den Motiven einer Wahnsinnstat …




  Daneben waren Bilder zu sehen, die eine Frau mit einem Kind zeigten, neben einem Tannenbaum und auf einem Elefanten. Warum eine Frau irgendwo durchgedreht wurde und wer Herr SUPERillu war, verstand Möppel nicht ganz, aber er beschloss, später einmal nachzufragen.




  Ich kann auch lesen. Das eröffnet mir ungeahnte Möglichkeiten, mein Leben besser zu gestalten. Vielleicht kann ich ja auch schreiben? Dabei schaute er auf seine rechte Hundepfote, hob sie leicht an und betrachtete sie kritisch.




  „Hast du dir wieder einen Splitter eingetreten?“, fragte Oma besorgt und dabei nahm sie die Pfote in die Hand und schaute auf die kleinen Fußballen. „Nein, ist alles in Ordnung,“ dabei ließ sie die Pfote wieder los.




  Nichts ist in Ordnung Oma, ich kann keinen Kugelschreiber halten. Das ist richtiger Mist. Dabei schielte er wieder auf seine Pfote, während Oma weiter kraulte. Aber wenn ich mit einer Kralle auf die Tasten am Computer tippe, muss es gehen. Nur es ist fraglich, ob Opa mich an die Kiste ranlässt, er zetert ja schon immer wenn Oma mal daran was machen möchte. Ich werde es einfach versuchen!




  Möppel drehte sich um. Er war genug gekrault worden und schaute zu Opa, der gerade in der Küche den Napf reinigte. Ich werde auf mich aufmerksam machen und ihn einfach ansprechen. Mal sehen, wie er reagiert?




  „Wuff! Wuff! Juuuh-juhuuuuu!“, dabei sprang er in der Küche hin und her und lief zur Tür zum Büro.




  Opa schaute verdutzt zu Möppel. Was ist mit dem alten Zausel los, dachte er. Heute bist du mal wieder richtig merkwürdig, Herr Merkwürden.




  Möppel lief zum Computertisch, schob mit dem Hintern den Schreibtischstuhl beiseite und richtete sich mit den Vorderbeinen auf. Eine Pfote legte er links neben die Tastatur, mit der rechten Pfote wies er auf das kleine Zeichen des Schreibprogramms auf dem Bildschirm. Dann schaute er sich zu Opa um, der erstaunt hinter ihn getreten war. Nochmals tippte er auf das kleine Zeichen und schaute wiederum Opa abwartend an. Dieser begriff instinktiv, bewegte den Mauszeiger auf das Icon vom Word-Windows und klickte zweimal. Das Schreibprogramm öffnete sich. Es war jedoch noch ein weißes Blatt. Möppel schnüffelte an der Tastatur herum und beäugte sie eingehend. Dann hob er die Pfote und tippte,




  o p a ,  i c h  b i n  e i n  m ö p p e l m e n s c h , k e i n  m ö p p e l h u n d . i c h  k a n n  d i c h  u n d  o m a  v e r s t e h e n . i c h  k a n n  n u r  n i c h t   s p e c h e n ,  d a   i c h  k e i n e  s t i m m b ä n d e r  h a b e . i h r  m ü s s t  e u c h  d u r c h f r a g e n ,  i c h  a n t w o r t e m i t  w u f f ,  e i n m a l  a l s   j a  u n d  z w e i m a l  a l s  n e i n . e n d e




  Opas Augen waren weit aufgerissen. Wie ein Gespenst schaute er Möppel an, der eben geschrieben hatte, er würde ein Mensch sein und dann wieder auf den Bildschirm. Er musste sich erst einmal setzen. Möppel stand noch immer an der Tastatur und schaute Opa fragend an.




  „Möppel, du kannst mich wirklich verstehen?“




  „Wuff!“




  „Aber du bist doch ein Hund!“




  „Wuff wuff!“




  Ich werde nicht mehr, ich glaub ich habe einen Riss in der Tasse. Das ist unmöglich! Mein Gott, ich muss schnellstens zu einem Seelenklempner, dachte ein total verstörter alter Mann.




  „Schatz, komm doch bitte einmal ins Büro und bring mir ein Glas Wasser mit“, rief er aus dem Fenster. Oma war so schnell, wie ein Wiesel und kam mit einem Glas Wasser in der Hand.




  „Ist dir schlecht?“, fragte sie besorgt. Da sie zuerst Opa angeschaut hatte, bemerkte sie erst danach, das Möppel am Computer stand.




  „Na, mein Zausel, willst du etwa schreiben?“ Dabei lachte sie, Möppel in dieser, vor dem Computer aufgerichteten Stellung, zu sehen.




  „Nicht will ... er hat schon etwas geschrieben,“ antwortete Opa mit noch schwacher Stimme. Oma trat näher und las den Text.




  „Ihr beide wollt mich wohl verulken? Möppel und schreiben. Er kann ja noch nicht einmal bis drei zählen, unser alter Zausel.“




  Möppel wurde sichtbar ärgerlich. Hob seine Pfote und tippte auf der Tastatur,




              i c h  b i n  k e i n  a l t e r  z a u s e l  o m a ,  i c h  b i n  e i n  m ö p p e l m e n s c h .




  Oma stöhnte auf und ließ sich auf Opas Schoss fallen.




  „Aber ... Möppel ist doch unser Gasthund.“




  „Wuff wuff“, antwortete Möppel.




  „Du willst ein Möppelmensch sein?“, fragte Oma zaghaft.




  „Wuff!“




  Die „Befragung“ dauerte bis spät in die Nacht. Oma und Opa hatten sich alle erdenkbaren Mühen gegeben, Möppel mit dem Ja-Nein-System auszufragen. Aber es reichte nicht aus, es blieben Wissenslücken zurück, welche Möppels Schicksal im Unklaren ließen. Nach drei Stunden musste Möppel wieder an die Tastatur, aber er hielt es in dieser stehenden Position nur eine Stunde aus. Opa hatte dann aus der Bodega einen großen Koffer geholt und darüber zwei große Kissen und eine Decke ausgebreitet. Nun konnte Möppel im Liegen arbeiten, was seinem Naturell eher entsprach. Nach weiteren sechs Würstchen, zwei rohen Koteletts und einem halben Liter Milch lag das erste „Untersuchungsergebnis“ vor:




  Zunächst: Möppel ist ein Möppelmensch. Was das ganz genau bedeutet, konnte nicht festgestellt werden. Nach eigenem Bekunden stammt er väterlicherseits aus einer hoch angesehenen deutschen Familie, dessen männliche Vorfahren Vorsteher waren. Wovor sie standen, konnte er nicht sagen, auch habe er Verwandte in der Stadt Rottlangweil. Sein Ur³-Großvater war als Seehund nach Mittelamerika gekommen und dort hängengeblieben. Mütterlicherseits soll eine seine Vorfahrinnen beim letzten Aztekenkönig Montezuma Leibhund gewesen sein. Seinen Vater habe er nie kennengelernt, seine Mutter stand als Oberwachhündin im Dienste Enzos. Es stimmt schon, er sei zwar als Hund geboren worden, habe aber auf dem Wege der Rapido-Evolution (das bedeutet eine ganz schnelle Entwicklung) eine Möppel-Menschwerdung erlebt. Seinen hohen Wissensstand habe er durch aufmerksames Selbststudium in Enzos Familie, in der weiteren Nachbarschaft und bei Opa und Oma autodidaktisch erworben. Er wisse unter anderem, wie schwer der Mond sei, wer Kennedy (das war ein amerikanischer Präsident in den 50er und 60er Jahre) ermordet habe und wann die Welt untergehen wird.




  Einige Schwierigkeiten gab es bei der Festlegung des weiteren Verfahrens, wie Verpflegung, Unterkunft und Leistungsvergütung. Möppel machte geltend, als Mensch stünden ihm jetzt drei Mahlzeiten zu, solche wie Opa und Oma zu sich nehmen würden. Bevorzugen würde er Schnitzel, Koteletts, Eisbein und Steaks. Wegen seines noch bestehenden Hundemagens einigte man sich darauf, das vorerst die Art der Grundverpflegung, wie bisher, beibehalten werden sollte. Möppel war einsichtig. Bezüglich der Unterkunft wollte er in fernerer Zukunft ein eigenes Bett mit Nachttisch und Leselampe haben. Opa solle sich eine technische Einrichtung einfallen lassen, wie er in Zukunft die Bücher, welche er zur Vertiefung seines Wissens zu lesen beabsichtige, selbst umblättern könne. Als Taschengeld würde er einen Betrag von fünf Dollar pro Woche für angemessen halten. Vorerst einmal. Letztlich bat er, dass Opa es möglich machen sollte, dass er bei der englischen Botschaft in Panama City den Residenten des MI 6 (das ist ein Geheimdienst), wegen seines Geheimauftrages vorsprechen könnte. Es selbst gab an, dass sein Geheimauftrag so geheim sei, dass er ihn wegen der Geheimhaltung selbst nicht kennen würde.




  Der Mond stand schon über dem südlichen Gebirgskamm, als Oma und Opa übermüdet ins Bett fielen. Möppel hatte es sich, wie immer, auf dem Sofa der Terrasse Platz bequem gemacht. Die Hähne waren in dieser Nacht gnädig, sie krähten erst im Morgengrauen, und das weit weg. Möppel träumte davon, dass er von der Königin einen Orden bekommen würde.




  

  Willy




  Das Leben hatte sich für Opa und Oma gravierend geändert. Möppel mischte sich in jede Angelegenheit ein, von der er meinte, sie würde auch ihn betreffen und das war an sich jede Angelegenheit. Möppel sah sich im Zentrum der Welt, auch wenn diese auf das kleine Haus in der Avenida Prinzipal begrenzt war. Er machte Verbesserungsvorschläge, wie Opa den Garten zu bepflanzen und Oma zu kochen hätte. Mangels Stimmbänder lag er ständig vor dem Computer und tippte seine Vorstellungen vom Leben auf die Tastatur. Nicht dass er den Computer blockierte. Nein, er hatte schnell gelernt, diesen einzuschalten, bestimmte Programme aufzurufen und im Internet zu surfen. Den Rechner schaltete er mit der Nase an, die Programme über die Tastatur und der Maus. Ja, Möppel hatte es begriffen, wie die Maus zu bedienen war, aber er handhabte diese nicht mit seiner Pfote, sondern schob diese mit seiner Schnauze hin und her. Wenn er mit der Maus „klicken“ wollte, schnellte seine Zunge vor und drückte auf den Klicker. Die Maus sah entsprechend aus, war glitschig und fing an zu muffeln.




  Möppel hatte jedoch sein bisheriges „Hundeleben“ nicht ganz aufgegeben. Je nach Wetter, Laune oder irgendwelchen Ideen, die durch seinen Hundeschädel gingen, legte er das Möppelmenschsein wie einen Mantel ab und flugs wurde er wieder ein fasst normaler Hund. Abends brach er zur Nachtwache bei Enzos Haus auf und kam erst kurz nach Sonnenaufgang wieder zurück. In seinem Schlepptau befanden sich öfters Schnuffel, manchmal Miffi und Maffi, selten Ruby. Miffi und Maffi waren die Kinder von Ruby und sahen so aus wie Möppel, nur etwas kleiner. Diese Ähnlichkeit ignorierte Möppel. Auf die Frage von Opa, ob es seine Kinder wären, schaute er diesen groß an, überlegte und machte zweimal „Wuff“. Dennoch war diese Ähnlichkeit frappierend und hinsichtlich seines Verhaltens zu Ruby, einer kleinen braunen Hundedame, war dieses „Nein“ nicht recht glaubhaft. Sei wie es sei, das Leben ging weiter. Eines Tages klopfte es an der Haustür. Oma machte auf und war erstaunt, davor Enzo zu sehen. Dieser machte einen etwas verlegenen Eindruck und schien auch nervös zu sein.




  „Señora kann ich Sie und Ihren Mann einmal kurz sprechen?“ eröffnete er das Gespräch.




  „Sicher Señor Enzo, bitte kommen Sie herein“, dabei trat sie zur Seite und ließ dem Mann den Vortritt. Enzo schaute sich suchend um, als ob er irgendjemand suchen würde.




  „Ist ER nicht da?“




  „Meinen Sie Oso, Ihren Hund?“, wollte Oma wissen. Enzo nickte nur.




  Nachdem Enzo auf der Terrasse Platz genommen und dankend einen Kaffee angenommen hatte, räusperte er sich und versuchte sichtbar die richtigen Worte zu finden.




  „Haben Sie dem Hund etwas gegeben? Er ist so komisch, er .... na, ja, ich habe einfach Angst, es könnte etwas Schlimmes sein.“




  Opa, der bislang nichts dazu gesagt hatte, schien sich bemüßigt zu sehen, etwas über Möppel zu sagen.




  „Enzo, Möppel, äh ... ich meine Oso, dem ist etwas passiert. Er hat sich an der Hausecke am Kopf gestoßen, als er hinter Wilmas Katze hinterher war,“ schwindelte Opa. „Nachdem er wieder zu sich kam, hat er sich auch ganz komisch benommen. Wir haben sicherheitshalber Doktor Schelby angerufen und mit ihr ausführlich über den Vorfall gesprochen. Sie meint, der Hund habe ein sogenanntes posttraumatisches Hundesyndrom. Es sei auch nicht weiter gefährlich und würde sich mit der Zeit geben.“




  „Na, ja,“ antwortete Enzo. „Warum geht er aber ungefragt ins Wohnzimmer und stellt beim Fernsehgerät immer andere Kanäle ein, die meine Familie und ich gar nicht sehen wollen? Das ist doch nicht normal. Gestern hat er sogar auf dem Sessel gelegen und in der Küche die Kühlschranktür aufgemacht.“




  Opa und Oma taten erstaunt. Die Wahrheit konnten Sie jedoch nicht erzählen. Vor allen Dingen nicht, dass Möppel glaubte, ein Mensch zu sein.




  „Doktor Schelby sagte, dass dieses sonderbare Verhalten von Oso und mancher Tiere, medizinisch als spiegelreflektorisches Verhalten bezeichnet wird. Es kommt bei Tieren vor, die sehr eng mit Menschen zusammenleben, etwa wie bei Papageien, Affen und manchmal auch bei Hunden“, schwindelte Oma flugs.




  „Und das mit einem Mal so plötzlich?, wollte Enzo wissen.




  „Ja,“ antwortete Opa. „Durch ein körperliches oder seelisches Ereignis kann so etwas spontan ausgelöst werden. Als dem Möppel die Nuss auf ... äh er sich die Nuss ... äh ich meine den Kopf an der Mauerecke gestoßen hat, trat eben so ein Ereignis ein.“




  Nach einer halben Stunde war Enzo mit den Erklärungen von Opa und Oma zufrieden und er verabschiedete sich erleichtert. Kaum war er vorne zur Haustür entschwunden, sprang Möppel in der Plantage hinter einem Kaffeestrauch hervor, stürzte an Opa vorbei, welcher die Tür aufgehalten hatte, über die Terrasse zum Computer und gab an der Tastatur ein,




  w a s  w o l l t e  e r




  Es war Omas Aufgabe, den super neugierigen Möppel über das Gespräch mit Enzo zu informieren, während Opa die Gunst der Stunde nutzte, einmal an den Computer zu kommen. Nachdem er Möppels Liegepult beiseite geschoben, von der Tastatur die Knochenreste entfernt und die Maus von Möppels Spucke gereinigt hatte, schaute er sich die elektronischen Spuren seines tierischen Vornutzers an.




  Stundenlang hatte Möppel alle Webseiten über Tierhaltung, besonders die bei Hunden, über Hundeverhalten und Tiermedizin abgerufen. Zum Thema „Organplantation bei Tieren“ hatte er sich diverse Lesezeichen im Verzeichnis gemacht. In einem Forum zum Thema „Ich und mein Hund“ hatte er sich auch beteiligt, scheinbar aber als „Ich“ und nicht von seiner Warte aus, als Hund. Während von draußen, von der Terrasse das „Wuff“ und „Wuff-wuff“ zu hören war, las Opa die Lesezeichen zur Frage, ob auch Stimmbänder verpflanzt werden könnten und ob Stumme durch die Auswertung ihrer Gedanken, sich mit anderen Menschen unterhalten könnten. Während er die Beiträge renommierter Spitzenwissenschaftler durchlas und er daran dachte, ob Möppel dieses Fachchinesisch wohl verstanden habe, kam ihm eine Idee: WILLY!




  Willy war Opas und Omas Freund. Er lebte ganz in der Nähe und war so eine Art Daniel Düsentrieb. Anfänglich hatte er von der Reparatur alter Computer gelebt und allen seinen Kunden selbst entwickelte technische Produkte angeboten. Diese stellten sich jedoch mit einer geringen Nutzzeit heraus oder funktionierten nicht so, wie es Willy versprochen hatte. Opa erinnerte sich wie Willy mit einem großen Metallkasten erschienen war, der angeblich ein Gerät sein sollte, Worte in technische Befehle am Computer umzuwandeln. Damit sollte ein Computer nur durch die Sprache gesteuert werden können, ohne dass man nur einen Finger auf die Tastatur zu tippen brauchte. Als Opa „Computer an!“ sprach, ging die Bürolampe aus und als er später, nachdem Willy ein wenig am Kasten herumgeschraubt hatte, „Schreibprogramm an!“ rief, sprang der Fernseher an, obwohl er offensichtlich nicht mit dem Computer verbunden war. Nun ja, Willy hatte versprochen „morgen“ wiederzukommen. Er sagte nur nicht, in welcher Woche oder in welchem Monat. Opa entschuldigte Willys Aktion bei Oma damit, dass Willy von „manjana“ gesprochen hatte und dies bekanntlich in der spanischen Sprache ein weitreichender Begriff sei. Oma lachte nur.




  Nach dem dritten Klingelzeichen nahm Willy ab. Er war erfreut seinen alten Freund am Telefon zu hören und noch erfreuter, als er mitbekam, dass Opa die Angelegenheit mit der sprechenden Kiste vergessen hatte. Willy kannte auch Möppel und als er hörte, dass dieser in Schwierigkeiten stecken würde, äußerte er Verständnis dafür. Er dachte, diese bezögen sich auf Möppels Verhältnis zu den anderen Hunden der Umgebung.
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